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Was edel, wahr und tapfer iſt und mit Knechtſchaft, 
Weichlichkeit und Lüge keinen vertrag eingehen will, 
was die Kraft hat, aus ſich und anderen Funken 
herauszuſchlagen, findet ſich im ſicheren, aber un⸗ 
beſchworenen Bunde zuſammen. Ernſt Moritz Arndt. 


Reklame für mich ſelbſt. 


Es iſt eine alltägliche Weisheit, daß „Klappern zum Handwerk gehört“. 
So muß der Kaufmann für ſich werben, auf ſich aufmerkſam machen; denn ſonſt 
führt er ein unſcheinbares Daſein. Hat nun der Kaufmann mit feiner Werbung 
Erfolg, ſo wird dieſer erſt dann dauernd ſein, wenn er die Geworbenen nun wirklich 
gut und „reell“ bedient, d. h. wenn er ihnen Gutes und Beſtes vorſetzt. 

Wie iſt es nun mit der Reklame für mich ſelbſt? Ich kann mich doch nicht 
ausklingeln oder feilbieten, wie man die unperſönliche Ware anpreiſt? Bin ich nicht 
erheblich mehr als nur „Ware“? Ich bin doch ein menſchliches Weſen und will es 
ſogar zu einer Perſönlichkeit bringen. Wie vereinbart ſich das mit Reklame oder 
gar mit Marktſchreierei? 

Ah, — ich ſoll ſtets ſagen, was ich kann; ich ſoll, wo es nun immer an⸗ 
geht und wo mir eine geduldige Zuhörerſchaft Gehör ſchenkt, mich ſelbſt tüchtig 
preiſen und aus Leibeskräften in den Vordergrund drängen. Ganz gewiß iſt das 
Reklame für mich, aber beſtimmt die allerſchlechteſte! Man würde mich bald den 
Alleswiſſenden, den Neunmalſchlauen. den Superklugen, einen Großſprecher und -tuer 
nennen, und das mit Recht. Denn wer wollte behaupten, in unſerem vielverzweigten 
Wirtſchaftsleben von heute in allen Sätteln gerecht zu ſein? 

Es muß einmal geſagt werden, daß ich doch ein ganz Teil Aehnlichkeit mit 
der unperſönlichen Ware habe. Schon der Name „Arbeitsmarkt“ ſagt, daß Arbeit 
verhandelt wird nach Angebot und Nachfrage. Nur hängt leider der Menſch als 
Verrichter des Marktartikels Arbeit, als nicht loszuwerdendes Anhängſel an dieſer 
„Ware“. 

Und auf dem Arbeitsmarkt, auf dem auch ich meine „Waren“ anbiete, iſt 
es allerdings ratſam, Reklame zu machen, Reklame alſo für mich ſelber. Denn nur, 
wenn der Wert meiner Arbeit bekannt wird, beſteht für mich die Ausſicht, meine 
Arbeit mit gutem Erlöſe an den Mann zu bringen. Oder anders geſagt: Bei dem 
heutigen Ueberſchuß an Arbeitskräften („Angebot“) und dem Mangel an Arbeits» 
gelegenheit („Nachfrage“) bringt es nur der Tüchtige, der den Durchſchnitt Über⸗ 
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ragende, zur Einſtellung. Bei bereits ausübender Arbeitsverrichtung wird er von 
„Abbau“ und „Rationaliſierungsmaßnahmen“ verſchont. Für den Tüchtigen gibt es 
nie die ſogenannten ſchlechten Verhältniſſe. 

Was hat das alles mit Reklame für mich zu tun? Gewiß, wie ich nicht 
„richtige“ Ware bin, ſo kann ich auch nicht richtige Reklame für mich ſchlagen. Aber 
wir werden uns gleich verſtehen. 

Ein Geſchäft, das ſchon in ſeiner äußeren Aufmachung als gediegen an⸗ 
mutet, empfiehlt ſich ſelbſt; man hat auf den erſten Blick einen guten Eindruck. 
Halte dein Aeußeres gediegen, ſo wirbt das für dich nicht nachteilig. 

Trete ich ins Geſchäft und werde mit höflichen und wohlgeſetzten Worten 
empfangen und bedient, ſo berührt mich das ebenfalls ohne weiteres angenehm. 
Kann man vielleicht ſogar einem Ausländer, dem es ſchwer fällt, ſich verſtändlich zu 
machen, als Geſchäftsmann in ſeiner Mutterſprache begegnen, ſo iſt der Erfolg 
ſicher. Pflege alſo deine Mutterſprache, vernachläſſige ſie ja nicht, und erlerne 
wenigſtens eine Fremdſprache jo, daß du dich darin einigermaßen verſtändigen kannſt. 

Der äußere Eindruck und der ſprachliche Ausdruck werden erſt vollſtändig 
durch eine klare, formgerechte und ſchöne ſchriftliche Form meiner Aeußerungen. 

Nun liegen aber die Dinge ſo: nicht Sprachfertigkeit und Gewandtheit oder 
Schreibgeläufigkeit und Stilſchönheit an ſich ſind ſo wertvoll. Aber ſie ſetzen voraus, 
daß man ſich bei der Beſchäftigung mit dieſen Gebieten doch gleichzeitig geiſtig über— 
haupt und meiſt auch noch dazu beruflich belehrt und gefördert hat. Sprechen ift 
doch keine bloße Papageitätigkeit, ſondern Gehirn- und Geiſtestummelſpiel. Dabei 
fällt als Abfallprodukt jedem mühelos in den Schoß eine veredeltere Art des Glücks, 
abſeits von Bier, Zigarette, Tanz und Kino. Die letztgemeinten Dinge ſind ja vielleicht 
ganz nett und ſchön, haben aber die Bitterkeit in ſich, den Genießer ſtets und ſtets 
unzufriedener zu machen, ſo daß ſchließlich nur noch der Taumel, der ſtändige Rauſch 
erſtrebt wird. Allemal aber folgt das leidige Katergefühl, da das Ende dieſer Ge— 
nüſſe immer ſchal iſt. Man hatte es ſich immer „anders“ gedacht. 

Welche Luft erweckt dagegen die Kenntnis einer Fremoſprache! Man will 
ſie doch mal im Urſprungsland hören und üben, ſie gewiſſermaßen an der Quelle 
ſchöpfen! So packt mich edle Sehnſucht, beruflich — denn als Rentier kann es 
heute jo gut wie keiner! — im Auslande zu weilen. Ihr habt es wohl gemerkt, 
mit welcher Achtung man von Leuten ſpricht, die im Auslande geweſen ſind. Sie 
ſind auch mehr als andere, weil ſie mehr können. Was wollt ihr nun? Lieber in 
höchſter Verehrung von jenen ſprechen oder ſelbſt der geachtete ſein? Ich denke, 
da iſt kein Zweifel. 

Und noch eins für heute: und das beſonders für die, welche mürriſch ihre 
Arbeit in irgendeiner „Tretmühle“ verrichten. Da iſt einer Kontoriſt, ein ganz kleiner 
und unſcheinbarer, in einer Nutzholzhandlung. „Der Laden liegt ihm garnicht“, und 
nur widerwillig verrichtet er ſeine Arbeit, die ihm wegen der vielen Fachausdrücke 
„böhmiſch“ iſt. Ich rufe ihm zu mit Schiller: Nur friſch hinein ins volle 
Menſchenleben; und wo ihr's packt, da iſt es intereſſant! Hinaus auf den 
Holzplatz in der freien Zeit, Augen auf, gefragt und beobachtet. Dann gewinnen 
alle die Krauſen Unbekannten für mich Leben und werden zu vertrauten Bekannten 
von Fleiſch und pulſierendem Blut. Dabei iſt es gleichgültig, ob ich in einer Schoko: 
fadenfabrik oder im Textilwarenhaus bin, ich gewinne Kenntniſſe. Alle Fachkenner 
und ⸗männer haben jo von der Picke auf begonnen. Ihr Urteil iſt maßgebend; 
ſie bekommen geradezu den Ruf von guten Markenartikeln. Wer ſich für ſeinen 
„Laden“ intereſſiert, der kann ihn erſtens weit beſſer „ſchmeißen“ und zweitens 
macht er ſich beliebt. Iſt das nicht auch Reklame für mich ſelbſt? 

Ich faſſe zuſammen und behaupte kühn: Ausgezeichnetes zu leiſten iſt heute 
leichter als je, weil man in unſerer Zeit allgemein lieber genießt, unfruchtbare 
Probleme wälzt und ſich dabei verzettelt, als zielbewußt an ſich arbeitet. Die beſte 


5. Jahrgang. „Der Jungmann“ Seite 3. 


Werbung für mich liegt 1. in meinem gediegenen Äußeren, 2. in meiner gepflegten 
Sprache, 3. in meiner Kenntnis von Fremdſprachen und 4. im ſtändigen Erwerb 
von Fachkenntniſſen. 

Alſo wohlan, ans Werk, ſolange du jung biſt! Die andern ſchönen Dinge 
fallen dir fpäter ganz von ſelbſt in den Schoß. 


Geſetz der Gemeinſchaft. 

Daß alles Lebende „wächſt“, iſt uns ſelbſtverſtändlich, denn wir ſehen es 
jeden Tag um uns her. Wenn wir aber aufmerken und nachdenken, was denn 
eigentlich dieſes „Wachſen“ ſei, jo wird uns das Alltägliche zu einem Rätſel. Den 

Gelehrten, die dem lebendigen Wachstum nachforſchen, iſt die Tatſache, die wir mit 

dem Wörtchen „wachſen“ bezeichnen, immer ſeltſamer geworden, je tiefer ſie darin 

eingedrungen ſind. En 
Zweierlei iſt für ein Wachſen nötig: Erſtens muß in jedem Weſen ein 
Geſetz walten, nach dem es wird und wächſt. Der Lebenskeim muß dieſes Geſetz 
in ſich enthalten, ſonſt iſt er eben nicht ein „Keim“. In dem Kern eines Apfels 
muß ein heimliches Geſetz ruhen, demgemäß aus dem Apfelkern ein Apfelbaum 
erwächſt, der wiederum Apfel und Apfelkerne hervorbringt, und ſo fort durch Jahr— 
hunderte und Jahrtauſende. Die ganze Kette des zukünftigen Lebens muß in dem 
einen Kern als „Geſetz“ vorherbeſtimmt ſein. Wird dieſer Kern mit ſeinem heimlichen 

Geſetz vernichtet, ſo wird damit die ganze Kette künftiger Bäume und Früchte ver⸗ 

nichtet. So ruht in jedem Lebenskeim vorbeſtimmt die künftige Geſtalt des Lebens. 

Es iſt, als ob im Keim ein „Urbild“ des ſpäteren Lebens ſchlummere, das ſich all— 

mählich in Raum und Zeit entfaltet und damit „verwirklicht“. Dieſes Geſetz leben— 

diger Weſen nennen wir ihre „Art“. Auch der Menſch hat ſeine „Art“, durch die 
ſein Werden und Wachſen geſetzmäßig vorbeſtimmt iſt. 


Zweitens: Aber niemals wächſt ein Keim rein aus ſich, er bedarf zum 
Wachſen immer einer Umwelt. Der Apfelkern braucht eine beſtimmte Erde, Feuchtig⸗ 
keit und Wärme, um ſich zu einem Apfelbaum zu entfalten. Er bedarf eines ganz 
beſtimmten Stoffes, den er ſich „aneignen“ muß. Dieſer Stoff wird nach dem heim⸗ 
lichen Geſetz, das in dem Kerne wirkt, ergriffen und aufgebaut. Das geſetzmäßige 
Sichaufdauen mit Hilfe beſtimmter Stoffe nennen wir Wachſen. 

Es muß alſo bei jedem Wachstum ein lebendig um ſich greifendes Geſetz und 
ein ergriffener Stoff jein. 

N Wenn nun ein Kern im Stoffe eingebettet iſt, die ſeiner Art nicht gemäß 
ſind, ſo iſt zweierlei möglich. Entweder er entwickelt ſich zwar, aber nicht völlig 

nach dem ihm innewohnenden Geſetz, ſondern mit irgendwelchen Verkrüppelungen 
oder Wucherungen. Dann nennen wir den heranwachſenden Baum „krank“. Oder 
aber die Stoffe zerſtören die Lebendigkeit des Kernes, dann „ſtirbt“ der Kern. Solche 
Stoffe nennen wir „Gift“ für die betreffende Art Leben. Ein geſundes Leben wächſt 
nur da, wo es einen ihm gemäßen Stoff findet, den es zu ſeiner Art umwandeln 
(aſſimilieren) kann. 

Das gilt für alles Lebendige, auch für einen jeglichen Menſchen. Findet 
er nicht eine körperliche und geiſtige Umwelt, die ihm gemäß iſt, ſo verkümmert er 
oder verwuchert an Leib und Seele. Das gilt auch für jegliches Volk. Lebt es nicht 
m einer ſtaatlichen, wirtſchaftlichen, rechtlichen, ſittlichen Umwelt, die ſeinem innern 
Lebensgeſetz, ſeiner „Art“ entſpricht, wird ihm etwa eine Verfaſſung aufgedrängt, 

ie nicht zu ſeiner Art paßt, wird ihm ein wirtſchaftliches Daſein zugemutet, gegen 
das ſich ſeine Seele auflehnt, wird ihm eine Weltanſchauung aufgeredet, die nicht zu 
einem innerſten Weſen ſtimmt, und gewöhnt ſich das Volk gleichwohl an die „fremde“ 
Umwelt, ſo verkrüppelt es oder treibt kranke Wucherungen aus ſich hervor. Ge— 


Seite 4. „Der Jungmann“ 5. Jahrgang. 


wöhnt es ſich aber nicht daran, ſo muß es entweder dieſe Umwelt zerſtören und ſich 
von ihr „befreien“, oder es wird ſelbſt zerſtört und ſtirbt. 

Wie aber ſall ein Menſch oder gar ein Volk wiſſen, was ihm gemäß oder 
nicht gemäß iſt? Durch das Lebensgefühl. Wir „mögen“ beſtimmte Menſchen, andere 
meiden wir. Oder wir haben gewiſſe Lebensformen „gern“, andere ſind uns unan— 
genehm. Das kann in vielen Fällen Zufall ſein, es kann durch Gewohnheit oder 
Bequemlichkeit, durch Neuheit oder Unbequemlichkeit erklärt werden, aber es iſt oft 
hervorgerufen durch ein allertieſſtes Lebensgefühl. (Fortſetzung folgt.) 


Bingitaustlug der Iurnergilde Königshütte in die ſchleſ. Berge. 


Um in unſer eintöniges Leben etwas Abwechslung zu bringen, beſchloſſen 
wir, die Pfingſtfeiertage in den ſchönen Bergen zu verbringen. Ein Antrag an den 
Hauptvorſtand um einen Reiſezuſchuß für die Stellenloſen fand Gehör, und unſerer 
Fahrt ſtand nichts mehr im Wege. Ein Kamerad, der ſchon „furchtbare Sehnſucht“ 
nach den Bergen hatte, fuhr ſchon Sonnabend früh hinaus, um bei dieſer Gelegenheit 
gleichzeitig ein paſſendes Unterkommen für die Nacht ausfindig zu machen. Das Wetter 
war annehmbar. (Es iſt für eine Fahrt immer annehmbar, wenn es auch gießt). 
Am Sonnabend abend fuhr der erſte Schub los. Der Reſt verſprach am nächſten 
Morgen nachzukommen, doch blieb es bei dem Verſprechen. Es reißt ſich ja ſo ſchwer 
von Mutter's Schürzenzipfel los. Nach 4-ſtündiger Fahrt war Jeleſnia, unſer Ziel, 
erreicht, wo unſer Quartiermacher uns empfing und nach Przyborow ins Quartier 
führte. Die Stimmung war die beſte, und die Scheunenwände hallten wider von 
Lachſalven. In der Nacht vollzog ſich das große Wunder des Wetterumſchwunges. 
Früh um 3 Uhr fielen die Nebel, und um 5 Uhr zogen wir im ſchönſten Sonnen— 
ſchein durch Przyborow der Babia Bora zu. Heißer nnd heißer brannte die Sonne, 
immer ſteiler ging es bergauf. Ein näherer Weg durch tſchechiſches Gebiet wurde 
uns leider von einem Brenzpojten verwehrt, und wir kamen auf Umwegen erjt gegen 
1,12 Uhr am polniſchen Schutzhauſe an, das in einer Höhe von 1070 Mtr. liegt. 
Hier wurde geraſtet und der knurrende Magen befriedigt. Von da führen zwei 
Wege zum Gipfel, von denen der eine nur für gute Touriſten iſt, (zu denen wir 
uns natürlich zählen) während der andere etwas leichter zu nehmen iſt. Was jetzt 
kam, hatte keiner erwartet. Nach halbſtündigem Steigen hörte jeglicher Baumwuchs 
auf. An rieſigen Felſen und durch Steingeröll führte der Weg an ſteilen Abhängen 
vorbei, dem Gipfel zu, den wir ſchweißtriefend gegen ½ 2 Uhr erreichten. Ein eiſiger 
Wind wehte hier oben, und wir machten, daß wir ins Schutzhaus kamen. Von 
dieſem 1725 Mtr. hohem Berge hatten wir eine herrliche Ausſicht auf die Tatra, die 
heut aber nur verſchwommen zu ſehen war. Nach zweiſtündigem Aufenthalt mußten 
wir uns an den Abſtieg heranmachen, der natürlich bedeutend ſchneller vonſtatten ging 
als der Aufſtieg. In einem idylliſch gelegenen Dörfchen am Fuße der Babia Gora 
übernachteteten wir. Hier gefiel es uns ſehr gut und wir blieben einige Tage am 
Ort. Ueber Langeweile hatten wir nicht zu klagen, und wir hatten ſogar Gelegenheit, 
einer Goralenhochzeit beizuwohnen, die jedoch nicht ruhig verlief, da einige mutige 
Boralenjünglinge Leben in die Bude bringen wollten und Stöcke und Steine durch 
die Luft ſauſen ließen. Wir machten, daß wir davon kamen. Ein anderes Mal 
wollten wir unſer einfaches Mittagsmahl durch ein paar Forellen ſchmackhafter 
geſtalten, wurden jedoch beim Angeln von dem Aufſichtsbeamten überraſcht, ſo daß 
uns unſere langen Beine auch diesmal wieder zu ſtatten kamen. Wir nahmen zuerſt 
an, daß es doch den Forellen gleich iſt, von wem ſie gefangen und verſpeiſt werden. 
So verliefen die Tage im Fluge und am Donnerstag Mittag nahmen wir Abſchied 
von unſeren Gaſtgebern. Wir marſchierten über Berge Jeleſnia zu. Um 7 Uhr 
fuhren wir von Jeleſnia ab und kamen um 11 Uhr nachts wohlbehalten zu Hauſe 
an. Ein jeder war befriedigt und wird wohl dieſe Fahrt lange nicht vergeſſen. St. 


